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Mtenpejie tos 16. Saljrljun&ertö.

SfJHtgeteitt oon Dr. TU. ätertjner, a. b. ©taatSardjio Sern.

Sn ben Sanjleien ber ftäbtifdjen 3tatfjäufer unb
ber tanboögtlit^en Sdjlöffer unb in ben »ielßetretenen

StotariatSftuben fifeen fie, bie ©tabt-- unb Sanbfdjreiber
unb bie Stotare beS 16. SafjrfjunbertS, ftifeefn mit
woBfgefpaftenem ©änfefief über baS rauBe, fjol^erige
Sutnpenpapier ttnb befleißigen fidj bei Slbfaffung itjrer
Seridjtetftattungen, SJtiffiüen, Sopieen, Serträge, Se=

fanntnuffe, Sauf» unb ©cbulbbriefe. möglidjft wofil-*

gegfieberter ©afefottftrttftionen, bereit (Snbe bodj nidjt
immer jum Slnfang ftimmen wiE. SBenn fie bie geber
neu gefpifet ober einen neuen Siel angefdjnitten fjaben,
bann fdjreiben fie auf bie neue ©eite ober an baä
leexe (Snbe irgenb einer früheren afS probatio pennae
ober geberprobe ein paar ifjnen nafje fiegenbe SBorte

ober ©ebanfen nieber. Dft finb eS bfoße Situlaturen
ober aEeinfteljenbe SBörter, oft aber audj ©djul=Sfe=

miniSjenjen, wie j. S. S. ©prudjbudj, Sern, ob. ©e=

wölb, Q, auf beffen erfter ©ette gfetdjfam atS 2Safjt=

fprüdj für ben ©djreiber felbft bie SJtaBnung ftefjt:
„Quicquid agas [sie], prudenter agas et respice
finem"x); Ober S. ©prudjbudj, ob. ©ewolb, R,

') 2Sa§ immer bu tuft, baä tu' mit SBebacfjt ttnb be*
benfe baä (Snbe. — Gesta Romanorum C. 103.

ÄKtenxoejie des 16. Jahrhunderts.

Mitgeteilt von vr. A. Rechner, a, d. Staatsarchiv Bern.

Jn den Kanzleien der städtischen Rathäuser und
der landvögtlichen Schlöffer nnd in den vielbetretenen

Notariatsstuben sitzen sie, die Stadt- und Landschreiber
und die Notare des 16. Jahrhunderts, kritzeln mit
wohlgespaltenem Gänsekiel über das rauhe, holperige
Lumpenpapier und befleißigen sich bei Abfassung ihrer
Berichterstattungen, Missiven, Kopieen, Verträge, Be-

kanntnufse, Kauf- und Schuldbriefe möglichst
wohlgegliederter Satzkonstrnktionen, deren Ende dvch nicht
immer zum Anfang stimmen will. Wenn ste die Feder

neu gespitzt oder einen neuen Kiel angeschnitten haben,
dann schreiben sie ans die neue Seite oder an das
leere Ende irgend einer früheren als prolznli« pennss
oder Federprobe ein paar ihnen nahe liegende Worte
oder Gedanken nieder. Oft sind es bloße Titulaturen
oder alleinstehende Wörter, oft aber anch Schul-Re-
miniszenzen, wie z. B. T. Spruchbuch, Bern, ob.

Gewölb, O, auf deffen erster Seite gleichsam als Wahlspruch

für den Schreiber selbst die Mahnung steht!
g(jni«ani6 «Ms ssie^, prncleirter ngns et respioe
llnein" ; Oder T. Spruchbuch, ob. Gewölb, lì.

') Was immer du tust, das tu' mit Bedacht und
bedenke das Ende, — lZsst«, Romanornm O, 103,
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@. 288: „Omnia aliena sunt, tempus tantum
nostrum est, omnino utere ergo" *) Seibe Sänbe
finb aus bem Slnfang beS 16. SafjrfjunbertS. — Sn
freien SJJomenten unb in SJtußeftunben burcBbtättem
unb überfefen bie ©djreiber itjre Sogen, unb überlaffen
bem gefjeimniSüoEen ©piefe ber Sbeenaffojiation fdjrei=
ben fie bann etwa nieber, waS itjr feei% bewegt ober

was ifjnen gerabe einfällt unb ber Slufjeidjmmg fie
toeit bünft.

@o fommt eS, baß iu jefeigen Slrdjtüalien lite=

rartfdje Sfufjeidjitttngen ju finben finb, bie unS teil-
weife einen Slid in bte ©eele beS ©djretberS tun unb
unS feine perfönltdje Sage erfennen laffen. (SS beburfte
befonberer, jettraubenber Untetfuajungen, um feftju--
ftetfett, waS babei original, b. tj. üon bem betreffettben
©djreiber fetber erfünben nnb erbadjt, unb toaS bloß
überliefert uttb nadjgefdjrteben ift. @8 finb in ben

fotgenben SJtttteifungeu ofjne ^weifet Oiete uralte SotfS=

fprtdjtoörter feftjufteftett, bie wenigftenS in müttbltdjer
lleberüefentng bis ju ben ©djreibern gebrungen finb;
eS wirb aber audj (SigengewädjS ber ©djreibenben ba=

runter fein, baS üieEeidjt nie in bie gebrudte Siteratur
gebrungen ift unb eS bodj audj Oerbient, baß baS Sluge
ber Stttturgefdjidjte eS einen SJtoment ftreife. (Sine nicfjt
gering anjufdjfagenbe ©tüfee für bie Slunafjme ber

Originalität einjelner Sfetmfprüdje uttb §erjen§ergüffe
bünft unS bie öftere 5tiebcrfdjrift unb Slbänbemng
eines unb beSfelben ©pructjeS bei einem unb bemfelben

©djreiber ju fein: @S ringt ba offenbar ein Serfaffer

') SUles* ift fremb, bie Qeit nur ift unfer, brum nüfce
bie Qeit. — Seneca ad Lucillum Epist. Ia.
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S. 288: „Omni«, aliens, sunt, tempus tautuiu
nostrum est, «mutuo utsre ergo" Beide Bände
sind aus dein Anfang des t6. Jahrhunderts. — Jn
freien Momenten und in Mußestunden durchblättern
und überlesen die Schreiber ihre Bogen, und überlassen
dem geheimnisvollen Spiele der Jdeenassoziation schreiben

sie dann etwa nieder, was ihr Herz bewegt oder

was ihnen gerade einfällt und der Aufzeichnung sie

wert dünkt.

So kommt es, daß in jetzigen Archivalien
literarische Anfzeichnnngen zn finden sind, die nns
teilweise einen Blick in die Seele des Schreibers tnn nnd
uns feine persönliche Lage erkennen lassen. Es bedürfte
besonderer, zeitraubender Untersuchungen, um
festzustellen, was dabei original, d. h, von dem betreffenden
Schreiber selber erfunden nnd erdacht, und was bloß
überliefert und nachgeschrieben ist. Es sind in den

folgenden Mitteilungen ohne Zweifel viele uralte Volks-
fprichwörter festzustellen, die wenigstens in mündlicher
Ueberlieferung bis zn den Schreibern gedrungen sind;
es wird aber auch Eigengewächs der Schreibenden
darunter sein, das vielleicht nie in die gedruckte Literatur
gedrungen ist und es doch auch verdient, daß das Auge
der Kulturgeschichte es einen Moment streife. Eine nicht
gering anzuschlagende Stütze für die Annahme der

Originalität einzelner Reimsprüche und Herzensergüsse
dünkt uns die öftere Niederschrift und Abänderung
eines und desselben Spruches bei einem und demselben

Schreiber zu sein: Es ringt da offenbar ein Verfasser

') Alles ift sremd, die Zeit nur ist unfer, drum nütze
die Zeit, — Ksns««, act I,u«i11um typist. I».
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nadj bem iBm am beften jufagenben unb ifjn am
meiften befriebigenben SluSbrud. gremben, fctjon fertig
toorliegenben unb nur übernommenen ©prüctjen gegenüber

ift ein fofdjeS SerfaBren nidjt WoBt anjunefimen.
Sie Sintragung in fialbamtltcfie Südjer ttnb ©ctjreibe-
Bogen, bjW. bie fpätere Slufbeloafjrung unb ©ammlung
ber betreffenben fliegenben Stätter, faßt fidj audj nur
mit bem ©totje beS SerfafferS auf feine eigenen ©eifteS-
probufte befriebigenb erffären.

Sie gebrudte beutfd) fdjWeijerifcfie ©pi-
grammbidjtung tritt erft gegen bie SJtitte beS 17.
SafjrfjunbertS auf ben tytan. @S fjanbeft fidj audj B^r,
Wie Bei unferer „Slftenpocfie" beS 16. ©äfulumS,
um furje allgemeine Steiinfprüdje, Bloße ©entenjen,
fpricBwörtlicBe StebenSarten, perföntidje Slpoftropfjen.
Söieberfjolungen, bufeenbfadje Sariationen einer unb
berfetßen botfStümfidjen 9tebenSart finb Riebet untier-
meibtidj. ©äjWeijerifcße Sertreter biefer StdjtttttgSart
ftnb: bie Serner Slnton ©tettler unb S- fe- öott SraunS»

borff, ber SoggenBurger SoBanncS ©rob, bie gürdjer
Sofiann Sßiltjetm ©imter unb Sotjann SJtefdjior £jarb=

meger, ber Suger SoBann Safpar Söeißenbadj, etc.1)

SllS ungebrudte fennt man auS bem 16. Satjr-
Bunbert bereits berartige Sßoefie, fei eS eben afS @in-

tragungen in jefeigen Strdjibatien, fei eS als ©elegen=

BeitStierfe etwa üon ©etefjrten*-). SSaS wir fetber in

') SBgl. SBätfitofb, Oefdj. b. beutfdjen Siteratur in ber
©efjtoeiä. ©. 455—462 unb Slnmerfungen S. 145—150.

2) 3t. Sfteinfjarb 3. SB. Ijat im feiger für fdjroeia.
©efdjidjte N. F. 5. SBb. (1886—1889) @. 337 ff meift fatei*
nifdje, bodj aucfj beutfdje Sßoefien non fuäernifdjen b%xx>.

SBiHigauer ©tabtfcfjreibern mitgeteilt, oon benen einige
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nnch dem ihm am besten zusagenden und ihn am
meisten befriedigenden Ausdruck. Fremden, schon fertig
vorliegenden und nur übernommenen Sprüchen gegenüber

ist ein solches Verfahren nicht wohl anzunehmen.
Die Eintragung in halbamtliche Bücher und Schreibebogen,

bzw. die spätere Aufbewahrung und Sammlung
der betreffenden fliegenden Blätter, läßt stch auch nur
mit dem Stolze des Verfassers auf feine eigenen
Geistesprodukte befriedigend erklären.

Die gedruckte deutsch-fchweizerische
Epigrammdichtung tritt erst gegen die Mitte des 17.
Jahrhunderts auf den Plan. Es handelt sich auch hier,
wie bei unserer „Aktenpocsie" des 16. Säkulums,
um kurze allgemeine Reimsprüche, bloße Sentenzen,
sprichwörtliche Redensarten, persönliche Apostrophen.
Wiederholungen, dutzendfache Variationen einer und
derselben volkstümlichen Redensart sind hiebei
unvermeidlich. Schweizerische Vertreter dieser Dichtungsart
sind: die Berner Anton Stettler und I. H. von Trauns-
dorff, der Toggenburger Johannes Grob, die Zürcher
Johann Wilhelm Simler und Johann Melchior Hard-
meyer, der Zuger Johann Kaspar Weißenbach, etc.^)

Als ungedruckte kennt man aus dem 16. Jahr-
hundert bereits derartige Poesie, sei es eben als Ein-
tragungen in jetzigen Archivalien, sei es als Gelegen-

heitsverse etwa von Gelehrten^). Was wir felber in

') Vgl. Bächtold, Gesch. d. deutschen Literatur in der
Schweiz. S. ISS—462 und Anmerkungen S. 145—ISO.

2) R. Reinhard z. B. hat im Anzeiger sür schweiz.
Geschichte 5t. l7. 5. Bd. (1886—1339) S. 337 ff meist
lateinische, doch auch deutsche Poesien non luzernischen bzw.
Willisauer Stadtfchretbern mitgeteilt, von denen einige
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Slrdjioalien beS 16. SaBrBunbertS an foldjer moraftfieren--
ber Sifettantenpoefie, in beuffdjer, franjöfifdjer unb latei-

nifdjer ©practje, ober als SJcifdjung bon Seutfdj unb

Sateinifdj gefunben fjaben, modjten wir anmit ben Sefern

unterbreiten, wobei wir fo gfüdfidj finb, in einigen
gäEen bte Stauten ber Serfaffer angeben ju fönnen.

Son einem fängeren fateintfdjen (Epigramm, weldjeS
baS auf beut Biefigen ©taatSardjio befinbttcfie gormufar-
Budj beS Petrus de Monte avium bon ja.
1500 einleitet unb eröffnet unb betn „ornatissimo
viro Udalrico Theo. Brugfelder prothonotario So-
lodorensi" geioibmet ift, tooEen toir fjier aBfeBen.

©ofctje SöibinungSgebidjte fennt matt jur ©enüge. Sa--

gegen jttierett toir auS Sanb 7 ber bernifdjen StotariatS-

protofotle, ber bie trodeneu SerfaufSbriefe unb ©pan-
beifegungen ber Safjre 1516—1518 entfjätt, ben innen
auf bem üßergamentbedet eingetragenen unb bon anberer

feanb auf bte erfte ©ette beS SanbeS fjerübergefctjriebenen

©toßfeufjer eineS Siebenben:

Omnis mora longa amanti
Quid non sensit amor')

Slm (Bnbe bott Sanb 9 ber bernifdjen StotariatS-
protofoEe bom $abxe 1520 ftetjen beutfdje Steimfprüdje,
bie ebenfaES eine ftarf perfönticBe gärbung fjaben unb

ganj fräftig ffingen. 3)'an ogt. audj bag auä bem dnbe
beS 16. QafjrfjunbertS ftatntnenbe unb oon ©ertn. ©agen
im SBerner £afcf)enbuctj 1870, ©. 283 ff herausgegebene
©tammbudj beä ©amuel SBtjf* aus ©itten. — 3n Sfjro*
nifen finbet man ebenfalls foldje SBerfe.

*) 3u beutfdj:
3ebe SBer^ögerung bünft ben ßiebenben lange,
SBaS füfjtt bie Siebe nidjt Sltteg! - SBieHeictjt etroaS
ffifaffifdjeS
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Archivalien des 16. Jahrhunderts an solcher moralisierender

Dilettantenpoesie, in deutscher, französischer und
lateinischer Sprache, oder als Mischung von Deutsch und

Lateinisch gefunden haben, möchten wir anmit den Lefern
unterbreiten, wobei wir sv glücklich sind, in einigen
Fällen die Namen der Verfaffer angeben zu können.

Von einem längeren lateinischen Epigramm, welches
das auf dem hiesigen Staatsarchiv befindliche Formularbuch

des ?etrns cle Nonts avium von za.
1500 einleitet und eröffnet und dem „«rnatissiiuo
vir« Hclalrieo ^lreo. Lrugtelcler piutkonotari« 8o
lociorensi" gewidmet ist, lvollen wir hier absehen.

Solche Widmungsgedichte kennt man zur Genüge.

Dagegen zitieren ivir aus Band 7 der bernischen Notcmats-
protokolle, der die trockenen Verkaufsbriefe und Span-
beilegnngen der Jahre 1516—t5l8 enthält, den innen
auf dem Pergamcntdeckel eingetragenen und von anderer

Hand auf die erste Seite des Bandes herübergeschriebenen

Stoßseufzer eines Liebenden:
Oiunis mors, longs, amanti
Huicl non sensit amor')

Am Ende von Band 9 dcr bernischen Notariatsprotokolle

vom Jahre 1520 stehen deutfche Neimsprüche,
die ebensalls eine stark persönliche Färbung haben und

ganz kräftig klingen. Man vgl, auch das aus dem Ende
des 16. Jahrhunderts stammende und von Herm, Hagen
im Berner Taschenbuch 1870, S, 283 ff herausgegebene
Stammbuch des Samuel Wyfz aus Sitten. — Jn Chroniken

findet man ebenfalls solche Verse,

i) Zu deutsch:
Jede Verzögerung dünkt den Liebenden lange.
Was fühlt die Liebe nicht Alles! - Vielleicht etwas
Klassisches?
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bon einem anfcfieinenb nicBt gerabe bom ©lüde Be*

günfttgten SJtanne fjerrüfjren:
©lud, midj in guttent berfdjtüd. —
Sd) fjoff bie jit fome Bafb Bann
unnb Bringe mir beS gfüdeS fdjin. —
©tüd, wie fo in maßen
tüft midj berfaffentt. —

Sm Sopiafbudj bott ©tabtfdjreiber Subwig,
©ferner1) in Siel, baS auS bem Slnfange beS

16. SafjrBunbertS flammt unb fid) auf bem ©tabtardjib
Siel befinbet, Iefen wir auf ber tefeten (aufgelebten)
©eite:

>) Subtoig ©ferner ift ein ben ©efdjidjtSfennern rooljl*
befanntei* SDtann. ©r Ijat eine greiburgtfdje Stebaftion ber
S8urgunber=©^ronif Siebolb ©rfjtHmgS bearbeitet unb in
einem 1501 angelegten ©ammelbanbe bie Otcimdjronif beS

QoIjanneS Senj über ben ©djioabenfrieg abgefäjrteben. SDtit

grofeer SKa^rfdjeinlidjfeit barf er audj als SBerfaffer ber
greiburgifdjen Sbronif beS ©djtoabenlriegS angefef)en toer*
ben, bie Stt. SBüdji in Quellen äur ©djroetjergefdjidjte
SBb. 20 (1901) mitteilt, roo berfelbe (Mefjrte in ber ©in*
feitung aucfj ^Mitteilungen aus betn Seben Subtoig ©ternerS
madjt, ogl. aucfj greiburger ©efdjidjtSbfätter VIII (1901)
©. 65ff. ©djon früher fjatten über ©ferner gefdjrieben:
S. % o b f e r im Sttrdjio beS fjiftorifdjen SBereinS beS StS. SBern,
SBb. 7 (1868—1871) @. 307 unb 317, unb bann roieber
©djroeiä. SBolfSlieber I (1882) @. VII. 91. S a g u e t, im Sin*
äeiger für fdjroeig. ©efdjidjte N. F. III (1878—1881), ©. 221 f,
248 ff, 289 ff unb 294 ff. g er b. SBe tt er, ebb. IV (1882
bis 1885), @. 269 ff. ® o. SÜBijfe fdjrieb über iljn in ber
SttCg. beutfdj. SBiogr., SBb. 36, ©. 19. NeuerbingS ift SBüctji
auf ©ferner gu reben gefommen in ber geftfcfjrift greiburg
1903, ©.15f. — lieber fein Exlibris ftefje S. ©erfter in
„SSfätter für bern. ©efdjidjte etc.* 1 (1905), @. 88 f. — ©ein
SBefteEungSbrief als ©tabtfdjreiber oon SBiel t>. 3. 1510
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von einem anscheinend nicht gerade vom Glücke

begünstigten Manne herrühren:
Glück, mich in guttem verschluck. —
Ich hoff die zit kome bald Hann
unnd bringe mir des glückes schin. —
Glück, wie so in maßen
löst mich Verlasfenn. —

Jm Kopialbuch von Stadtfchreiber Ludwig
Stern er 5) in Biel, das aus dem Anfange des

16. Jahrhunderts stammt und fich auf dem Stadtarchiv
Biel befindet, lefen wir auf der letzten (aufgeklebten)
Seite:

') Ludwig Sterner ist ein den Geschichtskennern
wohlbekannter Mann. Er hat eine Freiburgische Redaktion der
Burgunder-Chronik Diebold Schillings bearbeitet und in
einem 1501 angelegten Sammelbande die Reimchronik des

Johannes Lenz über den Schwabenkrieg abgeschrieben. Mit
groszer Wahrscheinlichkeit darf er auch als Verfasser der
Freiburgischen Chronik des Schmabenkriegs angesehen werden,

die A. Buchi in Quellen zur Schweizergefchichte
Bd. 2« (19«l> mitteilt, wo derselbe Gelehrte in der
Einleitung auch Mitteilungen aus dem Leben Ludwig Sterners
macht, vgl. auch Freiburger Geschichtsblätter VlII (1901)
S. 65 ff. Schon früher hatten über Sterner geschrieben:
L. T obler im Archiv des historischen Vereins des Kts, Bern,
Bd. 7 (1868—1871) S. 307 und 317, und dann wieder
Schweiz. Volkslieder I (1882) S. VII. A. D a g u et, im
Anzeiger für schweiz. Geschichte N. III (1873—1881), S. 221 f,
248 ff, 289 ff und 294 ff. Ferd. Vetter, ebd. IV (1882
bis 1885), S. 269 tk. G. v. Wyfz schrieb über ihn in der

Allg. deutsch. Biogr., Bd. 36. S. 19. Neuerdings ist Büchi
auf Sterner zu reden gekommen in der Festfchrift Freiburg
1903, S. 15f. — Ueber sein Exlibris siehe L. Gerster in
„Blätter für bern. Geschichte etc." l (1905), S. 83 f. — Sein
Bestellungsbrief als Stadtschreiber von Biel v.J. 1510
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Sidj bu min Sacob
bu flempft midj.

SBir erwäfjiten biefen ©afe, ber auf jenem Slatte
Weiter unten nodj einmal fctjrt, Bier nur beSBalb, weif
er unS ein gamifienibglt eröffnet: Ser Sater fifet am
©djreibtifdj unb madjt feine liintragungen. ©ein ffeiner

©ofjn SafoB fpieft um Ejtt Berttnt ttnb jupft unb jerrt,
fneift unb ffemmt ifjn, baß er mitmadje. Ser Safer
aber, obwofjl bon bett Kraftäußerungen feineS BoffnungS-
boffen ©prößfingS inSgetjeim entjüdt, brofjt: SBart,
SafoB, wenn bu midj nodj einmal flemmft, fo fdjretbe

idj bidj inS Sudj ein. Sem Kleinen aber ift baS fctjon
redjt, Wenn ber Sater fid) nur ein biSdjen audj mit iBm
befdjäftigt, unb fo gibt er ifjm unter jwei SJtalen

Serantaffung genug, bte fpaßtjafte SroBung wafjr ju madjen,
unb baS JJrtfeeln ber geber übertönt baS fjelte Sadjen
unb luftige ©eplauber beS Sfinbeä. Ser fleine Safob
würbe fpäter fetber gefdjWorener öffentlicher Stotar in
Siet, uub toir werben unten in einer anbern bott feinem
Sater nodj Begonnenen Slftenfammlung audj bon iBm
©innfprüdje fennen feinen uttb barauS erfetjen, baß bie

letjrfjaftc SJtufe bei ben ©terner fjeitnifct) war. — S»t

bemfelben Sanbe Iefen Wir nun Weiterhin einen ©prudj,
ber unter ,f?ürjung feiner jweiten Raffte nodj fjeute gäng
unb gä6 ift:

Zxind unnb iß,
©ott binS fjerrenn nit beigiß.

iftjm Sttnä. f. ©djro. ©efdj. N. F. IX, ©. 100, mitget. oon
®., ©^djmib. — Sie oon uns erbrachten poetifdjen (Sräeug*
niffe SternerS bürften baju eine fleine ©rgängung fein,
bte gerabe auf baS bidjterifdje SBermögen ©ternerS (u»b
feineS ©ofjneS) einen Bid)t|cfjein niirft.
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Ach du min Jacob
du klempst mich.

Wir erwähnen diesen Satz, der auf jenem Blatte
weiter unten noch einmal kehrt/ hier nur deshalb, weil
er uns ein Familienidhll eröffnet: Der Vater sitzt an?

Schreibtisch und macht seine Eintragungen. Sein kleiner

Sohn Jakob spielt um ihn herum und zupft und zerrt,
kneift und klemmt ihn, daß er mitmache. Der Vater
aber, obwohl von den Kraftäußerungen seines hoffnungsvollen

Sprößlings insgeheim entzückt, droht: Wart,
Jakob, wenn du mich noch einmal klemmst, so schreibe

ich dich ins Buch ein. Dem Kleinen aber ist das schon

recht, wenn der Vater sich nur ein bischen auch mit ihn,
beschäftigt, und so gibt er ihm unter zwei Malen
Veranlaffung genug, die spaßhafte Drohnng wahr zu machen,
nnd das Kritzeln der Feder übertönt das helle Lachen
und lustige Geplauder des Kindes. Der kleine Jakob
wurde später selber geschworener öffentlicher Notar in
Biel, und wir werden unten in einer andern von seineni
Vater noch begonnenen Aktensammlung anch von ihn,
Sinnsprüche kennen lernen nnd daraus ersehen, daß die

lehrhafte Muse bei den Sterner heimisch war. — Jn
demselben Bande lesen wir nun weiterhin einen Spruch,
der unter Kürzung seiner zweiten Hülste noch heute gäng
Und gäb ist:

Trinck unnd iß,
Gott dins herrenn nit vergiß.

istlim Anz. f. Schm. Gesch. IX, S. 100, mitget. von
E., S^ch m i d. — Die von uns erbrachten poetischen Erzeugnisse

Sterners dürften dazu eine kleine Ergänzung sein,
die gerade auf das dichterische Vermögen Sterners (u»d
seines Sohnes) einen Lichtschein wirft.
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Son ben folgenben jtoei ©prüdjen ift ber erfte ernft
unb gebanfentüdjtig, ber jweite eine tjalb lateinijdje
©pieferei, wie fte bamafS beliebt war, unb BauSbadenen

SnBaftS:
SeWar bin er,
bir wirft nitt meer

bon aEer biner Bab
bann ein ftjnnttjuäj innS grab. —
Qui multum vult borgenn
et non vult solvere forgenn,
ille vult feltenn
fin fdjufb cum honore Oergeffen.

Sn burdjgängigem Seutfdj:
SBer [Sinbern] biel will borgen
llnb nicBt für Sinföfung [Stüderftattung] wiE forgen,
Sin fotctjer wiE audj feiten
Seine [eigene] ©ctjulb mit (Bhxen bergeften [BejaBten].

Sn einem anbern, unpaginierten SlftenfammetBanbe
(„Siften beS ©tabtfdjreiberS Subwig ©ferner unb feineS

©oBneS SafoB"), ber fid) auf bem Biefigen ©taatSardjio

Befinbetx), fefen wir, junädjft in teifweifer SBieber-*

Bolung, ^ufammenjieBung unb Erweiterung fdjon auS-

bem gormuIarBudj bernommener Steimereien, auf einem

Befonberen Statte:

') ®er SBanb ift eine ©ammfung oon Stftenftücfen unb-
notarteffen gormufaren unb rourbe burcfj SBermitttung beä
©taatSardjioarS oon Süridj, Dr. ty. ©djinei^er, oon Dr.
§. SBruppadjer, Stebaftor beä fäjroeiaerifdjen SbiotifonS,,
am 18. ganuar 1897 um 20 gr. gefauft 3. §. beS Staats-
ardjioS beä StS. SBern (faut Slnmerfung in bem SBänbe,
»on Sprof. §. Sürler).
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Von den folgenden zwei Sprüchen ist der erste ernst
und gedankentüchtig, der zweite eine halb lateinische
Spielerei, wie sie damals beliebt war, und hausbackenen

Inhalts:
Bewar din er,
dir wirtt nitt meer

von aller diner hab
dann ein lynnthuch inns grab.—
Hui multuru vult borgen«
et neu vult solvere sorgenn,
ille vult seltenn

sin schuld euru liouore vergelten.

Jn durchgängigem Deutsch:

Wer sAndernj viel will borgen
Und nicht für Einlösung ^Rückerstattung^ will sorgen^
Ein solcher will auch selten
Seine ^eigene^ Schuld mit Ehren vergelten sbezahlen^.

Jn einem andern, unpaginierten Akteusammelbande
(„Akten des Stadtschreibers Ludwig Sterner und seines

Sohnes Jakob"), der stch auf dem hiesigen Staatsarchiv

befindet ^), lesen wir, zunächst in teilweiser Wiederholung,

Zusammenziehung und Erweiterung schon auK
dem Formularbuch vernommener Reimereien, auf einem

besonderen Blatte:

') Der Band ift eine Sammlung von Aktenstücken und-
notariellen Formularen und murde durch Vermittlung deK

Staatsarchivars von Zürich, vr. P. Schweizer, von Dr.
H, Brupvacher, Redaktor des schweizerischen Idiotikons^
am 18. Januar 1897 um 20 Fr, gekaust z, H. des Staats»
archivs des Kts. Bern (laut Anmerkung in dem Bande/
von Prof. H. Türler),
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üErind unnb iff,
©oft binS Berren nit bergiff.
Selpar bin feet unnb eer,

Sir wirt bodj nit meer

Son aEer biuer Baß

Sann ein ujnüt ttjüdj inS graß.
Slßer bort im Bimmel rBdj,

Sarjö Belff unnS ©ott allen gttjd).
Slmen.

Sor ben jWei lefeten Reiten ift bon berfelBen feanb,
berjenigen Subwig ©ternerS, nadjträgtidj eingefefet worben:

SarnacB biftu Bin fcBabab —
unb in biefer erweiterten, nun enbgüttigen Stebaftion tritt
ber ©(jrud) am @nbe beS ganjen SanbeS nod)
einmal auf:

2rind unnb iff, ©ott binS Berrenn nit bergiff,
Setoar bin feet unnb eer, bir wirt bodj nit meer

Son after biner Bafi, bann ein Irjntrt tüd) inS grab.
Sarnadj biftu fdjabab, aßer bort im Biwmef rrjct)

Sarjü fjefff unnS ber guttig ©oft affenn gftjcB-

Slmen.

Sem Subwig ©ferner finb nodj jujuweifen:
Ung bon enf'an quant ont loffence
Le prend pour Dieu en patience.

S<f) nem bon ir ein falbe,
SaS War ein Wort dulcissime
llnnb ttjht mir WoE in corpore,
Siewrjf idt) l§pt inn tempore.

Safob ©ferner fdjeint bie bidjterifdje Slber feineS
SaterS, bie burdj bie Stbfctjrift ber genannten Steint-

äjronif genäBrt Worben fein mag, geerbt ju fiaben, ebenfo

baS ©pracfjentafent beS SaterS. SllS. fidjer itjm ju-
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Trinck unnd iss,

Gott dins Herren niì vergisi.
Bewar din seel unnd eer,

Dir wirt doch nit meer

Bon aller diner hab

Dann ein lhnin thüch ins grab.
Aber dört im Himmel rhch,

Darzü helff unns Gott allen glych.
Amen.

Vor den zwei letzten Zeilen ist von derselben Hand,
derjenigen Ludwig Sterners, nachträglich eingesetzt worden:

Darnach bistu hin schabab —
und in dieser erweiterten, nun endgültigen Redaktion tritt
der Spruch am Ende des ganzen Bandes noch
einmal auf:

Trinck unnd iss, Gott dins herrenn nit vergisi,
Bewar diu seel unnd eer, dir wirt doch nit meer

Von aller diner hab, dann ein lyniu tüch ins grab.
Darnach bistu schabab, aber dört im Himmel rych

Darzü helff unns der gültig Gott allenn glych.
Amen.

Dem Ludwig Sterner sind noch zuzuweisen:

IlriA lzori öirtän «nant ont lotksnos
I^s prsircl pour Oicnr «ri patisnes.

Ich nem von ir ein salve,

Das wsr ein wort Znltzissiirre
Unnd tlM mir woll in eorpors,
Diewyl ich Wpt inn tsinpor«.

Jakob Sterner scheint die dichterische Ader seines
Vaters, die durch die Abschrift der genannten
Reimchronik genährt worden sein mag, geerbt zu haben, ebenso

das Sprachentalent des Vaters. Als. sicher ihm zu-
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juweifen notieren wir bie fotgenben, meift franjöfifdjen
©tüde:

Nota bene, fpridjt Sacofi ©ferner.
SBBo afweg gütt geridjt ift in einer ftatt
llnnb ber gemetju ein wtjfer trüWer ratlj
Unnb ein filcBtjerr ber fid) an nidjte leert
Unnb altwäg thtit, waS er fine fcfjSfffin leert,

Unnb eins bem anberen Batt, was eS gerebt,
SarumB man bid unnb btjt für geridjt lebt,
Unnb oud) geredjtte mäffe, geWtdjt unb eltenn,
Samit man uß foft meffenn unnb jeffenn,
Unnb Wfidjer, B^B unnb eeßredjen manu barinn

mtjbet,
SaS ©ott mit nidjtten bie fenge fjie Itjbet,
Unnb ©ott barinn lieber fjort bann geftt,
SaS nun je lenger je fefter fält:
©ectjt, wBo bie jedjenn ftttd in einer ftatt fin,
Sa mag thein ungtüd nimmer ffjommen in.

Aliud carmen. [din anbereS ©ebidjt].
Lever matin et prendre esbatement1),
Entendre au sien et vivre sobrement,
Loing du mangier, soy tenir netement,
Boire petit, souper legierement,
Coucher en hault, dormir eschaissement2)
L'homme en richist et en vit plus longuement.

Aliud, [gin anbereS].
Pour le plaisir de creature
Fist dieu a son commandement
Croistre mainte flour sur verdure.

*) 2). fj. ebats.
J) 2). tj. chastement.

275

zuweisen notieren wir die folgenden, meist sranzösischen

Stücke:

IXotä beue, spricht Jacob Sterner.
Who alweg gütt gericht ist in einer statt
Unnd der gemeyn ein whser trüwer rath
Unnd ein kilchherr der sich an nichte leert
Unnd allwäg thut, was er sine schMin leert,

Unnd eins dem anderen halt, was es geredt,
Darumb man dick unnd vyl für gericht ledt,
Unnd ouch gerechtte müsse, gewicht und ellenn,
Damit man uß soll messemi unnd zellenn,
Unnd Wucher, hüry unnd eebrechen mann darinn

mhdet,
Das Gott mit nichtten die lenge hie lydet,
Unnd Gott darinn lieber Hort dann gellt,
Das nun je lenger je fester fZlt:
Secht, who die zechenn stuck in einer statt sin,
Da mag khein Unglück nimmer khommen in.

^liucl «armen. sEin anderes Gedichtj.
O.ever mutin et preuclre eskatemeut ^),

Lntenclre au sieu et vivre sorireiueut,
I^oiug clu mangier, sov tenir uetement,
Loire petit, souper legisrsmsut,
Louelier eu uault, clormir escnaissement
I^'uomme eu rieuist et eu vit plus longuement.

^liucl. sEin anderes^.
?«ur le plaisir cle ereature
?ist dieu a sou eommanâemeut
Oroistre mainte llour sur verclure.

') D, h. «bats.
2) D. h. edastemsiit.
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Dont on faict amoureusement
Chappeaulx de consolation l)
Pour parer gentilz et non noble,
Dessus tous a mon entencion
Chappel de vigne est le plus noble.

Qui bien se myre, bien soy voit,
Qui bien se voit, bien soy congnoit,
Qui bien soy congnoit, peu soy pryse,
Qui peu se pryse, saige est.

Je trouve par une rayson vive,
Qui veult bien mourir que bien vive,
Car mauvaise vye et bonne mort
Ne se trouvent guere daccord.

Celluy qui list et rien nattend
Faict aultant comme celluy qui chasse et

rien ne prend.
Qui plus despend quil ne pourchasse,
A son colz une besasse.

Qui plus pourchasse quil ne despend,
A son colz une chaine dor et dargent.

Gouvernez vous selon votre cas,
Despendez deniers, ammassez ducas.
Car qui plus despendt quil ne doit
En pouvretez mourir soy voit.

(Siefer ©prudj folgt am Snbe beS SanbeS nodj einmal.)

Commencement de sapience
Cest davoir dieu en reverance.

') greub entränge.
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Dont on taiet amoureusement
(übappeaulx 6e eonsolatiou ')
?«ur parer gentil? et uon noble,
Dessus tous a mou euteneiou
Lbappel cle vigne est le plus uoble.

Hui bieu se mvre, bieu sov voit,
tjui bieu se voit, bieu sov eouguoit,
Hui bien sov eongnoit, peu so^ prvse,
Hui peu se prvse, saige est.

^e trouve par une ravsou vive,
Hui veult bieu mourir que bien vive,
Oar mauvaise vve et boune mort
Ks se trouvent guère claceorcl.

Oelluv qui list et, rieu nattencl
l'aiet. aultaut eomme eelluv qui «basse et

rien ne prenci,

(jui plus clespeucl quii n« pourebssse,
^ son eoi? uue besässe.

Hui plus pourekasse quil ne ciespencl,
^ son eoi? uue ebains clor et clargent.

(?«uveru«2! vous selon votre eas,
Despencle? deniers, ammasse? clueas.
Oar qui plus àespeuàt quit ue cloit
Ln pouvrete? mourir sov voit.

(Dieser Spruch folgt am Ende des Bandes noch einmal.)

Oommenesineut cle sapienee
Lest, clavoir clieu eu reveranee.

') Freudenkränze.
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2Ji5g [SJIüBe] madjet grauw, ein belb ift fifauw,
Sorinn brrj fBornn fdjaffennb nijb unnb jomn.
Sie finnb gef unnb gennb btjt mei,
SBer bomit badjt, Bftt finer feet nit adjt. -*).

SBaS ber fofotBumifdje StatSfdjreiber fagen getooEt
Bat, ber 1583jn^baS StatSmanuat V ©. 387 fdjrieb

©ott WöE unnb gab,
Saß idj erfaß

Unnb idpbergeEtt
Umb ©oft unnb b'mäEtt

ift nidjt redjt einjufeBen.
Son feanä Stauet, ©djreiber ju Slefdje (SU. Sern),

Baben Wir einen Sanb StotariatSprotofoEe, ber bie SaBre
1588—1594 Befdjlägt.2) ©eite 338 beSfefßen, auf ben

2. Sag §eumonatS beS 1588. SaB«S bermerft er:

n— — Baß idj feannä bonn Zäunet ber jung mit
SPtabfenn ©raaff mtjn hodjitjtgehalieuu. ©ott wöEe

unnfer ßetjber waEtenn", um bann jur BöBeren SBeibe

biefeS SreigniffeS gfeidj fortjufaBren:
©oft ift gredjt, baS gfaufi'idj.
Stit ungredjt ift ©ott, baruf ftirfi id).

SBenn einer Weff, baS im gfing,
©o lüge [er] fätfiS jü bem bing.

') ®iefe SBerfe fiaben ben ©fjaraiter einer Stätfeffrage.
Unter bem ungünftig auf bie ©eele roirfenben Eorn ift
möglidjerroetfe bas Unfraut Sottüm, ber JEaumekSofcfj, gu
oerftefjen, ber afS „Unfraut" unter bem Stöeigen in btm
©feidjniffe gefu SDcattfj. 13, 24 ff. oorfommt. ©ie gange
©tropfje fttngt aber fefjr gefjeimniSooC unb ragt tnfjaltficf)
oteffeidjt inS ©ebiet beS Aberglaubens fjinein.

2) SBgt. über "Sättel meinen Slrt.: „(Sin btxn. hinten«
unb ©iegefroadjSreäept" in ben „SBIättern für Bern. ®e=

fd^idöte 2t." II (1906) ©. 279 f.
19
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Mög sMühe^ machet grauw, ein veld ist blauw,
Dorinn dry khornn schaffennd nyd unnd zornn.
Die stund gel unnd gennd vyl mel,
Wer domit dacht, hat siner seel nit acht, ^).

Was der solothurnische Ratsschreiber sagen gewollt
hat, der 1583.in'das Ratsmanual V S. 387 schrieb

Gott wöll unnd gab.
Daß ich erläb
Unnd ich^vergelltt
Umb Gott unnd d'wälltt

ist nicht recht einzusehen.

Von Hans Känel, Schreiber zu Aesche (Kt. Bern),
haben wir einen Band Notariatsprotokolle, der die Jahre
1588—1594 beschlägt. ') Seite 338 desselben, aus deu

2. Tag Heumonats des 1588. Jahres vermerkt er:

„— — hab ich Hanns vonn Kännel der jung mit
Madlenn Graaff myn hochzht gehaltenn. Gott Wölls

unnser beyder walltenn", um dann zur höheren Weihe
diefes Ereignisfes gleich fortzufahren:

Gott ist grechi, das glaublich.
Nit ungrecht ist Gott, daruf stirb ich.

Wenn einer well, das im gling,
So lüge seri sälbs zü dem ding.

') Diese Verse haben den Charakter einer Rätselfrage.
Unter dem ungünstig auf die Seele wirkenden Korn ist
möglicherweise das Unkraut Lolium, der Taumel-Lolch, zu
verstehen, der als „Unkraut" unter dem Weizen in dem
Gleichnisse Jesu Matth. 13, 24 ss. vorkommt. Die ganze
Strophe klingt aber sehr geheimnisvoll und ragt inhaltlich
vielleicht ins Gebiet des Aberglaubens hinein,

2) Vgl. über Känel meinen Art.: „Ein bern. Tinten«
und Siegelwachsrezept" in den „Blättern für bern.
Gefchichte zc." II (19«6> S. 279 f.

19
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Slnngft unnb notB

werft) biß inn tob.

©org niemanbts jbil,
@S gaat wie ©ott wtjt.

Son anbern, ungeübten, etwa 100 SaBre fpäter
fdjreibettben Rauben — jtoet mal fontint ein feanä
50tüfter bor — BaBen Wir in bemfetben Saube @. 87 f.,
103 unb 258 refigiöfe, gebetäfjnlictje ©tüde, bie aBer

iunerfidj unb äußertidj nur tyiofa finb unb nidjt auf
baSfefße Sntereffe Slnfprudj madjen fönnen, wie bie

oben gebradjten gjpeftorationett unb Steimereien, wcf^e
Beweifen, baß baS jarte S^flättjdjen ber ipoefie aucB in
ber muffigen SltmofpBäre bon ßattjfei- unb StotariatS-

ftufien gebeitjt. Sagegett erwätjtten toir nodj, obwoBt
bieEeidjt außerBafb unfeier ©djreibftuben ftefjenb, jtoei
Serfe, bie auf bem borberften Slatte beS auf bem

Biefigen ©taatSardjib fictj befinbenbeu «Catalogus an-
norum et principum geminus» beS SaleriuS SluSBelm

bon anberer, fpäterer feanb eingetragen finb:
SBer eer unnb gut wiE überfon,
Ser foE fein jijt nit mußig gon.

©eft baS ftumm ift,
SJtadjt redjt, baS frumm ift.

©ne ätjnfidje, BaSferifdje ©prudjpoefie, beren Urfprung
afier gfeidjcrwetfe nidjt gerabe in ber Slftenftube ju fudjen
fein toirb, entfjäff gefi*; ^tatterS ©ammfung aEerBanb

meift fädjertictjen gebidjten, bie fexd). SooS im SaSt.
SaBrb. I (1879) @. 211 ff beröffentttcfit fjat. (Stadjtrag

ju ©. 269/270.)
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Anngft unnd noth
werth biß inn tod.

Sorg niemandts zvil,
Es gaat wie Gott wyt.

Von andern, ungeübten, etwa 100 Jahre später

schreibenden Händen — zwei mal kommt ein Hans
Müller vor — haben wir in demselben Bande S. 87 f.,
103 und 258 religiöse, gebetähnliche Stücke, die aber

innerlich und äußerlich nur Prosa sind und nicht auf
dasselbe Interesse Anspruch machen können, wie die

oben gebrachten Expektorationen und Reimereien, welche

beweisen, daß das zarte Pflänzchen der Poesie auch in
der muffigen Atmosphäre von Kanzlei-- und Notariatsstuben

gedeiht. Dagegen erwähnen ivir noch, obwohl
vielleicht außerhalb unserer Schreibstuben stehend, zwei

Verse, die auf dem vordersten Blatte des auf dem

hiesigen Staatsarchiv sich befindenden «Oatälegus sir-
noruni et pririeiprrrn gerninus» des Valerius Anshelm
von anderer, späterer Hand eingetragen find:

Wer eer unnd güt will überkon,
Der soll kein zyt nit müßig gon.

Gelt das stumm ist,

Macht recht, das krumm ist.

Eine ähnliche, baslerische Spruchpoesie, deren Ursprung
aber gleicherweise nicht gerade in der Aktenstube zu suchen

sein wird, enthält Felix Platters Sammlung allerhand
meist lächerlichen gedichten, die Hrch. Boos im Basl.
Jahrb. I (1879) S. 211t? veröffentlicht hat. (Nachtrag

zu S. 269/270.)
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